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Auftakt: Licht und Dunkelheit  

In der Weihnachtszeit leuchten viele Lichter. Spaziert man abends durch die Stadt sieht man 

erleuchtete Fenster und glitzernden Balkonschmuck in den verrücktesten Konstruktionen. Wenn man 

dann wieder bei sich daheim einkehrt, macht man es sich gerne heimelig und zündet eine Kerze an. 

Wie viele Lichtquellen die Menschen doch erfunden haben, um diesen kürzesten, dunkelsten Tagen 

des Jahres etwas entgegenzustellen. Silvester ist vielleicht der imposanteste Ausdruck davon, wenn 

um Mitternacht der Himmel von bizarren Strahlen und fliegenden Funken erhellt wird.  

Auch die Geschichten, die wir zu dieser Zeit erzählen haben oft mit Licht zu tun. Wir haben es eben in 

der Schriftlesung gehört: Ein heller Stern leitet die Weisen aus dem Osten zur Krippe und dort strahlt 

ihnen das Jesuskind entgegen. Bei so viel Licht, mag man fast vergessen, wie dunkel es auf Erden 

werden kann. In unserem heutigen Predigttext geht es aber gerade darum, dass es auch nach und 

neben all diesen hellen Erscheinungen noch immer Dunkelheit gibt. Der Apostel Paulus schreibt. 

2. Kor. 4,3-6 

3 Ist aber unser Evangelium verdeckt, so ist’s denen verdeckt, die verloren werden, 4 den 

Ungläubigen, denen der Gott dieser Welt den Sinn verblendet hat, dass sie nicht sehen das helle Licht 

des Evangeliums von der Herrlichkeit Christi, welcher ist das Ebenbild Gottes. 5 Denn wir predigen 

nicht uns selbst, sondern Jesus Christus, dass er der Herr ist, wir aber eure Knechte um Jesu willen. 

6 Denn Gott, der da sprach: Licht soll aus der Finsternis hervorleuchten, der hat einen hellen Schein 

in unsre Herzen gegeben, dass die Erleuchtung entstünde zur Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes in 

dem Angesicht Jesu Christi. 

Heller Stern und göttliches Licht, aber: So gerne wir es vielleicht hätten: Klar ist trotzdem noch längst 

nicht alles. „Verdeckt“ ist die frohe Botschaft, schreibt Paulus. „Verblendet“ anstatt „erhellt“ 

beschreibt er die Augen. Und das entspricht der Wirklichkeit, die auch wir vorfinden: Gott und sein 

Schein sind für uns nicht immer wahrnehmbar. Die Welt hat Dunkelheiten. Ich erspare es uns heute, 

all die Schreckensmeldungen aus den Nachrichten zu wiederholen. Wir haben sie doch alle im Ohr. 

Mit all diesem Übel und den zahlreichen Schwierigkeiten, die unseren Alltag vernebeln und 

bedecken: Wie verständlich, dass in so einer Welt viele Menschen nicht glauben können oder wollen.   

In Paulus Worten steckt darum etwas Wahrhaftiges. Es besteht ja irgendwie ein Widerspruch 

zwischen diesen vielen Worten über das helle Licht Jesu und daneben den vielen Menschen, denen 

dieses Licht überhaupt nicht aufgeht.  

Mission?  

Dieses Problem spürten die frühen Christen ganz besonders, wenn sie den Menschen von ihrem 

Glauben erzählt haben doch dabei oft auf Unverständnis gestoßen sind. Da konnte es leicht 

passieren, dass man selbst den Mut und Glauben an das Licht verlor. Darum richten sich Paulus 

Worte als Trost an alle Mitchristen: „Beschwert euer Herz nicht, wenn die Menschen nicht an Jesus 

glauben. Es liegt in Gottes Hand, ob jemandem das Licht des Glaubens aufgeht. Lasst euch von den 

Miesepetern und Pessimisten nicht verrückt machen.“  

Das könnte schnell so klingen, als würde man auf die Menschen, die nicht glauben können oder 

wollen, hinabblicken. Aber damit stünde man ganz im Widerspruch mit den biblischen Geschichten. 

Denn dort – man kann es nicht oft genug sagen – sind es gerade die Menschen, die nicht so fest im 

Glauben an den einen Gott stehen, denen Jesus besonders hell entgegenstrahlt und sie dadurch 

ermuntert, sich auf den Weg zu ihm zu machen.  



So z.B. die Weisen aus dem Morgenland. Sie sind sehr gebildete Männer, die mit dem Glauben Israels 

nichts zu tun haben. Heute wären das vielleicht die Forscher und Naturwissenschaftler, die in ihrem 

Alltag nichts mit Gott am Hut haben. Aber irgendwie sind sie trotzdem auf der Suche nach Sinn. Viele 

weitere Beispiele ließen sich finden, für Menschen, denen Gottes Licht in ungewöhnlichen 

Situationen entgegenstrahlt. Darum sollten wir nicht streng mit anderen und nicht streng mit uns 

sein, wenn der Glaube schwerfällt; Gottes Licht strahlt heller, als jedes Licht, das wir selbst anzünden 

könne.  

Glaube 

Dieses Licht sieht Paulus im Glauben. Glauben und Licht, sind für ihn ganz eng verbunden.  

Was hat das zu bedeuten? Dafür möchte ich zunächst beschreiben, was der Glaube nicht ist. Vom 

Autor Douglas Adams stammt ein bekanntes Zitat, mit dem er in seiner verschmitzten Art die Haltung 

des Glaubens kritisierte. Es wird bis heut gerne von Atheisten aufgeführt und lautet „Genügt es denn 

nicht, dass ein Garten schön ist, ohne dass man unbedingt glauben muss, dass Feen darin hausen?”  

Glaube wäre demnach ein kindischer Blick auf die Welt, der die Dinge nicht sehen kann wie sie 

eigentlich sind, sondern der Welt einen kitschigen Schleier überstülpt. Glaube, der Zuckerguss für 

eine bereits in sich wunderbare Welt.  

Das ist aber nicht, worum es Paulus geht, wenn er vom Glauben als Licht spricht. Vielmehr wird es 

deutlich, wenn wir uns die Weihnachtsgeschichte nochmal genauer anschauen. Und zwar indem wir 

in ihr das Licht ausschalten. Denn was bleibt dann noch übrig? Eine finstere Nacht, in der eine 

Schwangere keine Herberge findet, und ihr erstes Kind daraufhin unter erbärmlichsten und 

hoffnungslosesten Bedingungen zur Welt bringt. Kein Schein um die Engel, kein Strahlen aus der 

Krippe, kein heller Stern. Und damit auch keine Besucher vom Feld oder dem fernen Morgenland. 

Nur ein schreiender Säugling in einem schäbigen Stall, und eine erschöpfte Mutter, die nicht weiß, 

wie sie das Kind an dieser kalten Nacht warm und sicher halten soll. Der Glaube ist nicht etwa das 

kitschige Gewand, dass dem neugeborenen angezogen wird. Er bringt keine Feen in den Garten, 

sondern der Glaube ist das Licht in einer ansonsten dunklen, und oft erbarmungslosen und einsamen 

Welt. Erst durch den Glauben wird die Weihnachtsgeschichte zu einer Hoffnungs- und 

Trostgeschichte. Erst wenn die Lichtstrahlen wieder auf die Erde fallen, erkennen wir die Kraft dieser 

unscheinbaren Szene.  

Lichtbringer 

Gott und das Licht gehören zusammen. Am Anfang spricht Gott: Es werde Licht und es wird auf der 

zuvor dunklen Erde hell; Und das ist keine alte Geschichte aus grauer Vorzeit (eben so wenig wie die 

Weihnachtsgeschichte), sondern gilt noch heute. Denn immer wieder erleben Menschen es doch, 

dass ihnen in ihrem zuvor dunklen Leben etwas so „hell“, so „licht“ wird, dass es sich wie eine 

Neuschaffung ihres Lebens anfühlt. Auf einmal fühlt es sich an, als wäre man an einem neuen Ort. 

Das Licht verwandelt die Welt und damit den Menschen. Poetischer ausgedrückt: „Es ist unmöglich, 

dass ein Mensch in die Sonne schaut, ohne dass sein Gesicht hell wird.“ 

Wir können so etwas wie Reflektoren des himmlischen Lichts auf Erden sein. Ich bin das Licht der 

Welt – und ihr seid das Licht der Welt, sagt Jesus. So wie die beleuchteten Fenster und 

Balkonbeleuchtungen unsere winterlichen Straßen erhellen, so kann auch aus unseren Herzen etwas 

Helles hervorstrahlen. Hilde Domin schrieb: „Es braucht dafür keine großen Taten; oft reichen kleine 

Gesten. So kann es passieren, dass wir im Vorbeigehen, ganz absichtslos die ein oder andere Laterne 

anzünden in den Herzen am Wegrand.“ AMEN  

 


